
müsfe er rechts abb iegen, um da= oder dorthin
Dieses Beispiel, auf die Schiff¬fahrt übertragen , soll die Problematik einer

wirksamen, abwechslungsreichen Küstenbefeu¬
erung andeuten. Unzählige Schiffe und Men¬
schen sind den verhängnisvollen Verwechslun¬

gleichartigen oder nahezu gleicharti¬
gen Leuchtfeuern zum Opfer gefallen, bis das

zu seiner heutigen Vollkommenheitausgebaut war. Irrtümer kommen natürlichimmer noch vor.
Man mußte die Leuchtfeuer durch sogenannteKennungen von einander unterschiedlich ma¬

#z , durste zwei Feuer gleicher Kennung nurin v# grogen Zwischenräumen folgen lassen, daßder Seemann durch die Verschiedenheit der
Lage beider Leuchttürme nicht irre geführtwerden konnte .

Farbenunterschieden war nicht viel an¬
zufangen, da nur Weiß und Rot geeignet sind.
Kennungen werden im wesentlichen dadurch
erreicht, daß die Lichtquelle selbst in einem
bestimmten Rhythmus mehr oder weniger
schnelle Verdunkelungspausen erleidet. So
entstanden Blitz= und Blinkfeuer , unterbrochene
Feuer=, „Wechsel= und Mischfeuer. Bleibt die
Lichtquelle dauernd hell und von gleicherStärke, so spricht man von einem festen Feuer.
Technisch bewerkstelligt man diese verschiedenen
Kennungen durch Anordnung eines um die
Lichtquelle mittels Uhrwerk gedrehten Schir¬
mes, der mit Schlitzen versehen ist und das
Licht für einen gewünschten Zeitraum ver¬dunkelt. Je nachdem man die Ochlitze mit
Linsen beziehungsweise Prismen von größererund kleinerer Krümmung versieht, erreichtman Lichtblitze und Lichtbtinke. Der Unter¬
schied zwischen beiden liegt nur im Zeitmaß.
Neuerdings gibt es auch — wie auf Helgo¬
land Drehseuer. Hier dreht sich der ganze

Leuchrnorper gegen den feststehenden Schirm .
Praktisch geyt die Bestimmung eines Leucht¬seuers durch den Seemann in der Weise vor

sich, daß er die Wiederkehr der Kennung —
das ist die Phase der ganzen Hell=Dunkel¬
erscheinung vom Eintritt bis Wiedereintritt —
nach Sekunden abzählt und darauf mit dem
Leuchtseuerverzeichnis vergleicht. — Um ein
Beispiel zu nennen: das Helgoländer Feuer ist
ein Blitzfeuer von fünf Sekunden Wiederkehr.Davon entfallen auf den Blitz 0,3 Sekunden ,die Pause 4,7 Sekunden . Der Blitz selbstist bei sichtigem Wetter 43 Kilometer weit zuerkennen, der Schein bis zu 90 Kilometer.

Unter dem Sammelbegriff Leuchtfeuer ver¬
steht man Leuchttürme, Leuchtbaken, Feuer¬
schifse , Leuchtbojen und Leuchttonnen. Die
letzteren beiden Gattungen verwendet man
dort, wo die Einrichtung von Leuchttürmen zu
hohe Kosten verursacht oder baulich unmöglich
ist: an Kanten von Bänken und Riffen und
dergleichen.

Die Verwendung von Leuchtfeuern für die
Bezeichnung von Flugplätzen ist allgemein be¬hannt. In zehn Jahren wird auch dem Bin¬
nenländer der Leuchtturm eine alltägliche Er¬
scheinung sein.

Geschichten vom Monnt Isel
Von Haus Fredersdorff .

Engländer sind unverbesserlich. Sie machenaus amarfi ihr „Emmelsei “, aus Territet ihr„Territit" und aus dem Berg Isel gar einen„Mount Eisel“. Und sie bleiben dabei , selbst
wenn man sie nicht versteht. Einmal fuhr ichin Innsbruck mit Engländern , zwei Damenund einem Herrn, in der Straßenbahn zum
Berg Isel. Der Herr verlangte mit drei hoch¬
gestreckten Fingern „Mount Eisel“. In Tirol
sind Straßenbahnschaffner noch nicht so weit

der Stadt Witten=Ruhr. DieStadt Witten hat soeben eine Werbeschrift her¬ausgegeben, deren vorzügliche Aufmachung ge¬eignet sein dürfte, für „die schöne Stadt ander Ruhr" zu werben. Es handelt sich um
ein zehnseitiges Faltblatt, das mit prachtvollenBildern durchsetzt ist. Eine kurze Beschreibungweist auf die Sehenswürdigkeiten und beson¬deren Veranstaltungen hin. Ein beigefügterStadtplan dient zur Orientierung. Bei der
Bedeutung der Stadt Witten als Ausflugsort
für den gesamten Industriebezirk und weitdarüber hinaus erscheint die Werbeschrift ge¬eignet, für die Stadt weitere Freunde zuwerben und den Besuch der Landesheimat¬
spiele der Provinz Westfalen, die im Stadtwald
Hohenstein stattfinden, zu fördern. 1928 wird
„Siegfried“ (Hebbel: Nibelungen I und II) ge¬
geben . 1926: Tell; 1927: Götz von Berlichin¬
gen. 300000 Besucher . Auskunft : städtischesVerkehrsamt Witten, Rathaus , Ruf 3941 und

Pust 16718.

eine Dame, deren Herkunft ich nicht weiter zuerläutern brauche , da ihr Dialekt alles erklärt,
„hier hadschs nu die beriemte Schlacht end¬
wickelt . . .

„Setz dich nur ä bißchen“, sagte ihr Gatte
und wies auf die Bank im Pavillon des Ber¬
ges Isel.

„Nee“, sagte die Dame, „gomm, mer gehn
jetzt und drinken Gaffee , ich habb Abbedid. “

„Nascha, hier kemmer ja im Grien Gaffeetrinken. “
„Nee“, sagte sie, „hier drink mer keen Gaf¬

see
„Nu warumbd' n nicht? Hier is doch ä schee¬

nes Restorang ?“
„Nee, ich will änn ordentlichen Gaffee“.
„Nu, woher weesten du, daß es hier keen

sordentlichen gehm soll?“
„Ach Gottenee, hier machense jeberall soviel

Reglame mit ihrn Andreas Hofer Malz=Gaffee,
da wernse doch hier ohm sicher welchen nein
duhn, schon aus Badriodismus , das kannscht' r
doch denken . . . . “

„Meenste . . . .“.
„Nu freilich . . . . “
„Na, da komm, da gehn mer wieder ins Gaf¬

see Gatzenjunge .
„Quatsch nich so dumm, das heßt doch Gatzen¬

zunge . .
„Du weest alles besser . . . .“
„Komm, mehr nicht so . . . .“

„Na, nu simmer doch offn Berg Isel gewe¬sen . . . “
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wie in der Schweiz , daß sie ohne wetteres Eng¬
lisch verstehen , daher erst verständnisloses
Schweigen , dann fragen: „Wohin wollens?“Wieder drei hinausstarrende Finger und dasMount Eisel". Mir tat der Schaffner leid,
nicht die Engländer, deshalb rief ich ihm zu
„Berg Isel". Der Mann schüttelte den Kopf
und gab drei Karten. Die Engländer schienen
befriedigt. Aber nicht lange. Sie hatten sich
wohl eine Art Bergbahn vorgestellt und wun¬
derten sich immer mehr, daß die Bahn solangeeben durch die Stadt fuhr. Sie äußerten un¬
tereinander ihre Bedenken und waren sich
schließlich einig, daß sie nicht in die richtige
Bahn eingestiegen seien. Fragend wandte sichder Engländer endlich an den Schaffner. Mit
einem ausgestreckten Finger hielt er ihn auf

der fremde Laut: „Mouni
Eiselv: Was konnte der Schaffner weiter sa¬
gen als „Ja?“. Aber das genügte den Insula¬nern nicht. Sie wollten durchaus hinauffahrenund das tat die Bahn nicht. Da fuhr der Fin¬
ger des Engländers steil in die Höhe und miteiner besonderen Betonung erklang erneut
das „Mount Eisel?“ Und „not Mount Eisel?“
fuhr die ältere der Damen vorwurfsvoll hinter¬
her. Mount . . . “ echote die jüngere zartund zeichnete eine Spirale durch die Luft. Der
Schaffner war ratlos und blickte die Fremd¬
linge an wie Tiere im Käfig. Nun starrten ihnalle drei erwartungsvoll an. Da bekam der
Mann einen roten Kopf und ging davon .
Kaum daß er wieder in den Wagen trat, rief
es quäkend aus drei Mündern zugleich :„Mount Eisel?“ Da wurde der Schaffner aber
tirolerisch und sagte ganz offenherzig: „Jetztkönnens mir aber den Buckel naufsteigen . . “— „Ouh . . . “ rief die ältere Dame erschrok¬
ken, „aussteigen ?“ Der Schaffner gab keine
Antwort, die Verwirrung der Drei war unbe¬
schreiblich. Endlich hielt der Wagen, man war

lam Ziel. „Berg Isel!“ rief der Schaffner laut
und mit Nachdruck. „Ouh . . .?“ machten die
Engländer und sahen verwundert um sich —
diese Wendung hatten sie nicht erwartet. Den
Schaffner überkam ein menschliches Rühren.„Da müssens hinaufsteigen“, sagte er und wies
nach dem Promenadenweg , der zur Höhe des
Berges führt . „Hinaufsteigen?" echote die äl¬tere Dame, fast blaß über diese Zumutung. „O
no . . .“ sagte die jüngere und blickte langsam
die Höhe des Hügels ab. Sie werden sich ei¬
nig, nicht zu steigen, o nein, wozu gab es denn
Bergbahnen. Also setzten sie sich in die Mittel¬
gebirgsbahn und fuhren nach Igls, wo sie
schnurstracks ins Hotel gingen und Tee tran¬
ken. *

Die Geschichte von den drei vortrefflich aus¬
gerüsteten Bergsteigern aus Hannover erzähltemir ein Einheimischer in dem einzigartigen al¬
ten Städtchen Hall bei Innsbruck abends beim
Lagreiner. Ihm fielen in Innsbruck drei Her¬
ren auf, die den Eindruck erweckten, als liefen
sie Reklame für ein Sportartikelhaus. Ganzneue Bergstiefel mit blinkenden Nägeln , blaue
Leinenkittel , noch steif von der Appretur, Ti¬
rolerhüte wie sie kein Tiroler trägt, Seile um
den Leib geschlungen , so frisch und sauber, daßman seine Wäsche mit Vergnügen darauf ge¬trocknet hätte, Rucksäcke, die noch keine Sonne
gebleicht und kein Regen geweicht hatte, Steig¬
eisen darüber , deren Metall in der Sonne
blinkte und in der Hand eine Alpenstange, wie
man sie nur noch im alpinen Museum sieht.

Auch diese Herren stiegen in die Straßen¬
bahn, die nach dem Berg Isel fährt. Der Herr
der ein Stück die Strecke fuhr, knüpfte ein Ge¬
spräch an und lobte die ausgezeichnete Ausrü¬
stung der unternehmungsfrohen Alpinisten.

„Ja“, sagte der eine der Drei und strahlte
förmlich, „wir hatten eigentlich nicht die Ab¬
sicht, auf die Berge zu steigen , aber als wirdiese Berge sahen, sagten wir uns, da müssenwir oben gewesen sein. Nun haben wir uns
vollständig ausgerüstet und wollen nan los ae¬hen . “ — nan los ge

diesen Entschluß und ge¬stattete sich zu fragen, welchen Berg denn die
Herren zuerst besuchen wollten. Da gab einanderer von ihnen die stolze Auskunft : „Auf
den Berg Isel wollen wir. “ „Ja“, sagten dieanderen und nickten bedeutungsvoll, fast schien
ihnen ihr Unternehmen selbst vermessen . Der
Haller mußte sich bemühen, ernst zu bleiben .
Er fragte: „Kennen Sie den Berg Isel?“
„Nein“, bekam er zur Antwort, „aber er istuns für den Anfang empfohlen worden. “ Der
Haller stimmte zu und empfahl Vorsicht. Zu¬
gleich empfahl er aber sich selbst und sagte, da
er sichs nicht verkneifen konnte, beim Ausstei¬
gen: „Passens nur gut auf, daß Sie in kei
Gletscherspalten kommen . . .“ Er hatte einen
Witz beabsichtigt , aber die Drei blickten ernst
und riefen siegessicher : „Wir sind ausgerüstet ".* „ [Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena.

hat nu Hofer gegämmt“. logte Druck und Verlag : V. A. Santz , Altena.

Straßenbau im alten Amerika.
Die vom Britischen Museum und der Regie¬

rung von Honduras gemeinsam durchgeführten
archäologischen Arbeiten haben neuerdings in¬
teressante Ergebnisse gezeitigt. Es wurde fest¬
gestellt, daß in dem alten Mayareiche, das sichüber Honduras, Guatemala und einen Teil von
Mexiko erstreckte, bereits ein ausgedehntes
Straßennetz bestand. Die breiten, gepflasterten
Straßen sind außerordentlich dauerhaft ange¬
legt; ihr Mittelpunkt scheint die jetzt in Rui¬
nen liegende Stadt Coba in Yucatan gewesen
zu sein, von wo aus sehr gute Verbindungen
besonders nach dem Osten führten. — Bis jetzt
galten die Straßenbauten der peruanischen In¬kas als einzig dastehend, denen nur noch die
alten Römerstraßen an die Seite gestellt wer¬den. Durch die jetzt entdeckten Mayastraßen istman auf den Gedanken gekommen, daß dieses
geheimnisvolle Volk, über dessen Herkunft
die seltsamsten Theorien laut gewor¬
sind und das gleich mit einer hoch ent¬
wickelten Kultur in der Geschichte erscheint ,
vielleicht zwei Jahrtausende vor den Inkas,
nach Norden gewandert und hätten sich dann in
Mittelamerika niedergelassen, wo wir Erinne¬
rungen an sie in Gestalt der Mayabauten noch
heute finden.

Ein Enten = Sanatorium .
Das Amt für Fischerei und Jagd des Staates

Kalifornien hat in der Nähe des Buena Vista¬Sees ein ganz modernes Sanatorium eingerich¬
tet, das durch die Eigenart der in ihm behan¬delten Patienten auffällt . Es sind nämlich
durchweg lahme und kranke — Enten, die hier
auf Staatskosten verpflegt und ärztlich behan¬delt werden . Die Entenwelt Kaliforniens lei¬
det nämlich sehr unter einer Art Alkalivergif¬
tung, die auf die Nähe der großen Wüsten im
Süden des Staates zurückgeführt wird. Die
kranken Tiere werden von eigens dazu ange¬
stellten Beamten gesammelt und in das Sana¬
torium gebracht.

Rheinische Städte und ihre Hotels. Der
Rheinische Verkehrsverband bringt soeben das
Verzeichnis „Rheinische Städte und ihre Hotels"
heraus, welches als eine überaus praktische
Werbeschrift angesehen werden kann. Das
kleine Werk bringt auf 112 Seiten über jedeStadt einen einführenden Text mit ganzseiti¬
gem Bild; hieran anschließend folgen die Gast¬
höfe in tabellarischer Form, geordnet nach der
Größe der Häuser, mit Preisen für Ueber¬
nachtung, Frühstück, Mittag= und Abendessen .
Es sind die in jedem Hause vorhandenen Be¬
quemsichkeiten durch leicht verständliche
angedeutet . — Das vorliegende Verzeichnis
wird sicherlich ein guter Wegweiser für die Be¬
sucher der größeren Städte sein; es kann von

dem eingangs genannten Verbande und durch
die bestehenden Reise= und Verkehrsbüros be¬
zogen werden .

Veilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenraber Zeitung
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Eine Wochenendwanderung
im Gebiet der mittleren Lenne

Mit einer Sonntagskarte bis Finnentrop
und den Blättern Attendorn und Schmallen¬
berg der Sauerlandkarte 1: 50 000 des Sauer¬
land=Verlages zu Iserlohn ausgerüstet , bestei¬
gen wir am Samstag mittag die Reichsbahn.

In Finnentrop, dort wo sich Bigge und
Lenne für ewig vereinen , entsteigen wir dem
Zuge und suchen dem Bahnhof gegenüber
das Anfangszeichen der Hwstr. 25 des Sauer¬
ländischen Gebirgs=Vereins , der wir schließ¬

zlich fast genau 3 Stunden folgen wollen. Einer
Viertelstunde Landstraße südwärts folgt der
Ausstieg von der Killesschlade bis zum Dörf¬
lein Wehringhausen. Der sich anschließende Hö¬
henweg , meist im schönen Walde, bietet die
prächtigsten Ausblicke nach Norden ins Fret¬
ter=, nach Süden ins Elsperbachtal. 13 Stun¬

den vom Ausgangspunkt entfernt kreuzen
wir, kurz vor dem Raitzebeil, die Hwstr . 8;
langsam steigts höher hinauf. Linker Hand
sehen wir die Gehöfte Permecke und Elsmecke
liegen . Nach letzterem gehts noch ¼ Stunde

wegen bis zum „Steinlernen Kreuz erfreuen
wir uns dauernd wechselnder und lohnender
Fernblicke. Das halbe Sauerland und Sieger¬
land liegt zu unseren Füßen, so schön und
sonnübersponnen, daß uns das Herz im Leibe
lacht. Vom Steinernen Kreuz führt der Höhen¬
weg noch einmal ein wenig bergan, um dann
mehr und mehr abwärts zu gleiten, immer
aber neue Ausblicke bietend. Darum eben
zählt gerade dieser Weg zu den allerschönsten
im sauerländischen Berglande. Endlich haben
wir, gut 5 Stunden von Oedingen aus, den
Schlußpunkt unserer Wochenendwanderung.
Altenhundem, erreicht. Mit Rücksicht auf die
starke Steigung hinter Saalhausen wurde
keine allzulange Wanderung gewählt. Wer die
Strecke bequemer machen will, hat Zeit genug
dazu. Durch Nachlösung einer Fahrkarte bis
Finnentrop können wir der Sonntagskarte

sletzte Hälfte für die Heimfahrt ausnutzen .
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deutschen Korngeister

auf schattenlosem Höhenweg bis zur Kreuzung
mit der Hwstr. 18, wo wir gleichzeitig den
höchsten Punkt des Tages erklommen haben
(480 Meter) und 250 Meter höher als Finnen¬
trop gelangt sind. Die letzten ¾. Stunden Wegs
über Hwstr. 18 führen über Haus Valbert, der
Geburtsstätte des jetzigen Kölner Erzbischofs,
hinab und um den Barrberg herum nach
Oedingen. Gut 3½ Stunden beanspruchte diese
Wanderung. Wir legen uns früh zur Ruhe
nieder, um am Sonntag wieder frisch zu sein.

Hwstr. 18 bleibt uns im 1. Teile der Sonn¬
tagswanderung treue Begleiterin . Die Land¬
straße nach Brenschede (weiterhin nach Bracht
führend) überwindet in gut ½ Stunde 135
Meter Steigung und geht dabei durch ein schö¬
nes Bachtal. Hinter Brenschede steigts auf
schönen Feld= und Waldwegen noch 75 Meter

höher zum Bergkamm (545 Meter), von dem
aus man die herrlichsten Fernblicke genießt.
Ein kurzes Stücklein hübschen Waldrandwegs
und wir nehmen den durch das liebliche Gleier¬
bachtal abwärts führenden Fahrweg auf. Er ist
abwechslungsreich; Wald und Wiesen umsäu¬
men ihn und schöne Durchblicke eröffnen sich
dem Wanderer des öfteren. Fast 1½ Stunden
nimmt dieser Weg uns auf, bis wir in Gleier¬
brück auf die durch das obere Lennetal füh¬
rende Landstraße stoßen und die flinke Gleier
sich mit der größeren Lenne vermählen sehen.
Ueber diese Landstraße führt 20 Minuten lang

ostwärts auch die Hwstr. 18. In dem reizvollen
Dörflein Saalhausen biegen wir mit der Hwstr.
südwärts , um in gut ¼ Stunden den Kamm
des Rothaargebirges (550 Meter) zu erklet¬
tern, wahrlich eine stramme Leistung, sind doch
240 Meter Höhenunterschied zu überwinden. ]
Troben verlassen wir auch Hwstr. 18 und gehen
auf Hwstr . 6 über. Westwärts leitet sie durch

Ilberg. Hier wie auch auf den weiteren Wald= holde, die Schaden anrichten. Der Glaube an
wegen hie zum Steinernen Kreu; “ erfreuenldiese Korngeister läßt sich vielfach auch noch

aus alten , ländlichen Redensarten und Sprich¬
wörtern heraushören. Geht der Wind über die
Getreidefelder , so heißt es: „Die Kornkatzen
laufen im Getreide ", oder: „die Kornwölfe ja¬
gen sich.“ Wird jemand unmittelbar vor der
Ernte krank, so wird gesagt, der Betreffende
sei vom Kornwolf gebissen worden. Stolpert
ein Erntearbeiter, so hat ihn angeblich der
Kornbock gestoßen. Ist auf einer Stelle das
Getreide umgelegt, so lautet die Deutung, daß
sich dort der Kornmann , die Roggenmuhme,
der Roggenwolf oder die Roggenfrau gelagert
habe. In manchen Gegenden gibt es neben
dem Roggenwolf auch noch den Ebsen=, Wei¬
zen=, Hafer= und Kartoffelwolf .
Außerordentlich mannigfaltig sind die Bräu¬

che, wie bei der Ernte verhütet werden kann,
daß Roggenmuhme, Roggenwolf und wie die
anderen Quälgeister des Landmannes heißen
mögen, mit in die Scheune kommen . Da Rog¬
genmuhme und Roggenwolf das Feld nicht
eher verlassen, bis die letzten Stengel abge¬
mäht sind, ist es vielfach Brauch, eine Hand¬
voll Aehren stehen zu lassen. Dann können die
Korngeister nicht mit in die Scheune kommen ,
wie sie es sonst beim letzten Fuder tun würden.
Dort, wo im Volksglauben der Roggenhahn
vorkommt, wird manchmal die Figur eines
Hahnes aus Pappe geschnitten und dann mit
Bändern und Goldpapier ausgeschmückt, dem
letzten Fuder voran getragen. Der Hahn
kommt jedoch nicht in die Scheune, sondern
wird an die Außenseite des Scheunentores ge¬
nagelt und bleibt dort so lange, bis zum näch¬
sten Jahre ein anderer Hahn eingebracht wird.
An Stelle des nachgebildeten Hahnes tritt in
anderen Gegenden eine Strohpuppe, welche
die Roggenmuhme darstellen soll. Diese Stroh¬
puppe wird vom Scheunendach auf den Hof ge¬
worfen, erleidet beim Sturz den Tod und kann
so keinen Schaden mehr anrichten. Auch der
Ernteschmaus, der nach dem Einfahren des
letzten Fuders gegeben wird, erinnert manch¬
mal noch an die Korngeister. Dieser Schmaus#
heißt nämlich oft Hahnenmahlzeit , Schnitthahn ,
Stoppelhahn , Roggenwolf= und Roggenbock¬
essen. Ebenso wird häufig der Erntearbeiter,
der den letzten Schnitt tut, mit dem Namen
der verschiedenen Korngeister belegt. Die
Schnitter heißen dann für das ganze nächste
Jahr Roggenwolf, Kornhahn oder Halmbock.
In anderen Gegenden erhält die letzte Garbe,
die eingefahren wird, diese Bezeichnungen.

Alle diese Anschauungen, die noch aus den
sältesten deutschen Zeiten zu uns gekommen
sind, wären vielleicht längst vergessen, wenn
sie nicht auch einen pädagogischen Wert hätten.
Die Erzählungen über alle die bösen Geister,
die im Sommer auf den Feldern hausen, sind
nämlich ein gutes Mittel, die Kinder von den
Feldern fern zu halten.

Von Albin Michel .
Aus der alten Zeit, da die germanischen

Völker noch nicht zum Christentum übergetre¬
ten waren, sind noch mancherlei Volksbräuche
und Volksanschauungen auf unsere Zeit gekom¬
men. Dazu gehört auch der alte Volksglaube
von den Korngeistern, der besonders um die
Zeit der Ernte wieder lebendig wird. Diese
Korngeister, so wie sie in den Köpfen der länd¬
lichen Bevölkerung spuken , sind teils böser,
teils guter Art, in Tier= oder Menschengestalt.
Die guten Korngeister geben dem Acker Frucht¬
barkeit, sorgen für das Gedeihen des Korns
und füllen die Getreideähren ; die bösen Gei¬
ster dagegen richten auf den Fluren Schaden
an, machen die Aehren taub und rauben einen
Teil dessen, was der Landmann einzuernten
gedenkt. Besonders bekannt im Volksglauben
sind Roggenmuhme und Roggenwolf. Die Rog¬
genmuhme, auch Kornfrau und Kornweiblein
genannt, ist eine böse Frau, die sich im Winter
versteckt hält und im Frühjahr wieder auf die
Getreidefelder zieht, um allerlei Schaden anzu¬
richten.

Besonders gefährlich wird die Roggenmuhme
den kleinen Kindern, die zu nahe an die Ge¬
treidefelder heran gehen; denn die böse Frau
zieht die Kinder an sich und bringt sie um. Da¬
her schrieb auch der Dichter und Maler August
Kopisch:

„Laß stehn die Blumen!
Geh nicht ins Korn,
Die Roggenmuhme zieht um da vorn!
Bald duckt sie nieder, bald guckt sie wieder,
Sie wird die Kinder fangen,
Die nach den Blumen langen. “
In manchen Teilen Deutschlands, wie in

Pommern, heißt die Roggenmuhme auch But¬
termuhme, weil von ihr gesagt wird, daß sie die
Kinder in ein Butterfaß stecke und darin ganz
klein stampfe. Die Roggenmuhme bleibt nach
dem alten Volksglauben im Korn , bis die letz¬
ten Aehren gemäht sind. Dann zieht sie sich in
die Einöde zurück oder geht mit dem letzten
Fuder in die Scheune, wo sie allerlei Unfug
anrichtet.

In anderen Gegenden wird vom Kornmann,
vom Haferkönig, vom Kornkind, von der Ha¬
sergeiß, vom Roggenwolf, von der Kornbraut,
vom Kornhahn oder vom Kornkater gespro¬
chen. Das Kornkind ist ein guter Geist, der die
Saaten zu Wachstum und Ausreifen bringt,

Niederwald zuächst zum 619 Meter baben dagegen sind soit alle anderen Korngeister Un= (zuführen weiß! Was nicht alles von der Rüch¬
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„ Zum Kuckuck “
Von Professor Dr. M. Wolff = Eberswalde.
Wenige Vögel sind so fluchbeladen wie der

Kuckuck, obwohl seine Stimme den Frühlingverkündet. Aber nicht nur im Sinne der land¬
läufigen Anrufung seines Namens (an Stelle
des Teufels , der gemeint ist)! Auch wegen und
dank der Hypothesen, zu denen seine sonderba¬
ren Lebensgewohnheiten den Naturforschern
Anlaß gegeben haben. Bekanntlich legt das
Kuckucksweibchen seine Eier in fremde Rester
und brütet nicht selbst, sondern überläßt dies
zeitraubende Geschäft den Restinhabern . Was
hat man nicht alles von der Hinterlist gefabekt ,
mit der das Kuckuckspaar sein Vorhaben durch¬
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iepeggigne des jungen Kuckuchs , der seine
Stiefgeschwister aus dem Nest wirft und mit
Pilegceitern in Isebbegier seine geplagten
hat die genannten daltl Sachliche Forschung
ein wesentlich and 3ide des Kuckuchslebens inein wesentlich underes Licht gerückt . Sie er¬scheinen, nachdem sie von der verfälschenden

gereinigt sind, als Notwen¬
diokeiten , die teils in sehr vollkommener, teils
. unvollkommener Weise Erfüllung fin¬

heute, daß der ewige Hunger,
auch die Vielehe, welche die Kuckucks¬

der weitaus überwiegenden Zahlder Männchen entschuldigen können (falls dasnötig wäre), den Nestparasitismus , die Un¬
möslischtzeit

selbst zu brüten, zur Folge hat.
####

wissen, daß von einem Ueberlisten derPflegeeltern kaum die Rede sein kann. Ehervon einem gar nicht seltenen „Reinfall“ des
Kuckucksweibchens das, von der Legenot über¬
rascht, bisweilen seine Eier Eltern anvertraut,
dis für, die Kuchuckspflege gänzlich ungeeignetnw! So gehen die jungen Kuckucke in den

Nestern von Haubentauchern und Eiderenten
naturgemäß kläglich zu Grunde. Ueberhauptist ein großer Prozentsatz junger Kuckucke dem
Untergange geweiht, weil die Pflegeeltern eine
ungeeignete Nahrung verfüttern. Das gilt nichtnur für unseren Kuckuck, sondern auch fürviele (man kennt mehrere hundert!) andereArten der Familie , in der sich Brutinstinkteund Brutparasitismus in allen Graden der
Ausbildung finden . Der Fehler wird meist,soweit bekannt , durch die ungewöhnlich großeZahl der Eier „ausgeglichen“. Unser Kuckucks¬
weibchen legt 18 Stück in einem Frühling! Esstimmt auch nicht, daß die Pflegeeltern ihreliebe Not mit dem Riesenappetit ihres Ziehkin¬des hätten. Denn dies eine Ziehkind ver¬
braucht sicher nicht mehr Nahrung als die leib¬
lichen vier oder fünf nötig gehabt hätten, wenn
sie am Leben geblieben wären. Das haben diebeiden Heinroths erst kürzlich in ihrem treff¬
lichen Vogelwerk hervorgehoben. Sie weisen
auch darauf hin, daß der Füttertrieb der Pflege¬eltern durch den kleinen Fremdling intensiverausgelöst zu werden scheint als durch die eige¬aen Jungen. Die Pflegeeltern sind geradezu
Terparrt darauf, ihn ausgiebig mit Nahrung zu
versorgen .

Auch die Frage , wie die meist auffallend denEiern der Pflegeeltern angepaßte Färbung derKuckuckseier zu erklären ist, gab lange zu
mehr oder weniger unhaltbaren Vermutungen
Anlaß. Man hat sicher dabei einen, wiederum
von den Heinroths erkannten Fehler gemachtund nur die Kuckuckseier berücksichtigt, dieman in den Nestern der Pflegeeltern fand, nichtdie von diesen „an die Luft beförderten “ (wennKräfte und Nestform das erlaubten!). Uebri¬

gens lassen sich manche Pflegeeltern, wie die
Braunelle, sehr abweichend gefärbte Eier un¬
terschieben. Jedenfalls ist es ausgeschlossen,
daß der Kuckuck die Färbung seiner Eier will¬
kürlich bestimmen kann.

In ein ganz neues Licht wird dieses „Kuk¬
kucksei=Problem durch die Feststellungen von

B. Rentsch gerückt. Danach gewinnt die bereits
früher von einigen Ornithologen ausgespro¬
chene Annahme einen hohen Grad von Wahr¬
scheinlichkeit , daß es auf eng begrenzten Ge¬bieten besondere Kuckucksrassen gibt. Die Kuk¬
kucke eines solchen, durch die Gesamtheit der
besonderen Lebensbedingungen wohlcharakteri¬
sierten Bezirkes unterscheiden sich durch ihre
biologischen Eigentümlichkeiten . Und eine die¬
ser Eigentümlichkeiten ist eben eine weitge¬
hende Uebereinstimmung der Eifärbung der in
Frage kommenden biologischen Kuckucksrassemit der Färbung der Eier ihrer Hauptwirte.
Nicht der Kuckuck wählt die Wirts=Nester mit
in der Färbung passenden Eiern aus, sondernder Wirtsvogel; zum Beispiel der Gartenrot¬
schwanz läßt sich auf die (mit „Undank" be¬
lohnte!) sonderbare „Lohnbrüterei“ nur ein,wenn das Kuckucksei den „selbstgelegten“ Ei¬ern sehr ähnlich ist. Wo also der Gartenrot¬
schwanz der Hauptsache nach als „Brutanstalts¬
besitzer“ auftritt , wird nur jene Kuckucksrasse
gute Daseinsbedingungen finden, die wir we¬
gen ihrer blauen Eier geradezu als „Garten¬
rotschwanzkuckucke" bezeichnen könnten . Je¬der Vertreter, jedes Weibchen einer anderen
Kuckucksrasse , deren Eier dem Gelege desBrutwirtes weniger durch nachäffende Färbung
ähneln, wird die Rolle eines täppischen Betrü¬
gers spielen, dessen falsches Spiel jedesmal
oder wenigstens oft „auf Anhieb" durchschautund vereitelt wird.

Die Annahme, daß die Färbungsübereinstim¬
mung zwischen Kuckucksei und Wirtsei mit ih¬
ren zahllosen Abwandlungen eine rassenmäßig
verschieden ausgebildete Mimikry oder Nachäf¬
fung ist, findet eine gewisse Stütze in der sehr
bressanten Tatsache, daß manche ausländische

Kuckucksart das Gaukelspiel gewissermaßenauf die Spitze treibt. Oder wie soll man es
sonst bezeichnen ? Wenn unser heimischer Kuk¬
kuchsnestling aus dem Ei geschlüpft ist, so ge¬hört wirklich Blindheit dazu, mit der die Pfle¬geeltern vom Brutpflegeinstinkt geschlagen
sind, wenn der Fremdling als solcher nicht er¬kannt wird. Aber es gibt Kuckucksarten, diebei gewissen Rabenvögeln schmarotzen, wie z.B. die hauptsächlich in Afrika heimischen Hä¬herkuckucke , die sich auf solche blindmachenden
Pflegeinstinkte nicht zu verlassen scheinen.Ihre Jungen leben in tiefstem Frieden mit ih¬ren Pflegegeschwistern, den leiblichen Kindernihrer Wirtseltern, meist Krähen oder Elstern,denen sie in ihrem ersten Kleid auffällig ähnelnHier liegt also sogar eine „Mimikry“ der jun¬
gen Kuckucke vor.

Sie sagen die Welt ist mein
Vaterland —

Von Rudolf Presber .
Sie sagen: die Welt ist mein Vaterland —
Wie kann das sein?
Da ich nur eine Sprache verstand.
Die Sprache vom Rhein;
In Freud’, in Weh, in Liebe und Zorn
Nur den einen Klang,
Der mir aus Mutters Liederborn
Die Wiege umsang.
Sie sagen : mein Bruder wohnt überall
Wie kann das sein?
Kennt er vom Taunus die Nachtigall
Und den Frühling am Rhein?
Hat ihm ein fränkisches Mädel gewebt
Den ersten Kranz?
Nur wer meine Jugend mit mir gelebt,
Versteht mich ganz.
Sie sagen: die Fremde gewöhnt sich bald —
Wie kann das sein?
Kennt sie das Rauschen vom Westerwald
Und das Singen vom Rhein?
Hält sie, als willige Dienerin ,
Aus grünen Well' n
Den Spiegel ehrwürdigen Domen hin
Zu Mainz und Köln?

Sie sagen: das Glück liegt weit, so weit —
Wie kann das sein?
Mir wob es die Blütenherrlichkeit
Um die Reben vom Rhein.
Und wirft in die Welt mich ein feindlicher Wind
— Ich bleib’, der ich war;
Unter weißem Haar.
Es weint im Herzen das deutsche Kind

Hannikel =Anekdoten
Erzählt von E. Wittich .

In Süddeutschland, zumal im Schwarzwald ,
hat sich der mystische, geheimnisvolle Schleier
um die Persönlichkeit und die Taten des be¬
rüchtigten Hannikel, Räuberhauptmann und
Zigeuneranführer, bis auf die heutige Zeit er¬
halten.

Legenden und Anekdoten ranken sich um
belanglose Persönlichkeiten . Ob wahr oder
erfunden, immer geben sie ein Bild von der
betreffenden Persönlichkeit, wie sie sich in den
Köpfen der Zeitgenossen malte.

Die folgenden Histörchen über Hannikel
sollen sich im Schwarzwald, wo sich Hannikel
viel aufgehalten hat, zugetragen haben.

Einstmal zog ein reicher Bauer vom Vieh¬
verkauf heimwärts . Er hatte gut verkauft und
ein straffer Lederbeutel, wohl gefüllt mit Gold¬
gulden, ruhte sorgsam geborgen an seiner
Brust. Die Zeiten waren recht unsicher . Man
konnte nicht vorsichtig genug sein, und dieser
grimmige Hannikel — hol ihn der Henker —

mit dem war wahrlich nicht zu spaßen. Doch
unbehelligt gelangte er durch den tiefen Wald— glücklich bei seinem Hofe an und fühlte sichund seine Goldgulden geborgen. In der an¬
genehm warmen Stube, völlig zufrieden mit

seinem Gelde , fing er an, die Gold¬
stücke zu zählen und wieder zu zählen. Seinkleiner Bub, der mit staunendem Munde am
Tische stand und dem glänzenden Spiele des
Vaters zusah , wollte sich endlich auch daran
beteiligen . — „Vaterle, auch Kreuzerle,“ heulteder kleine Mann! . . . Um ihn zur Ruhe zu
bringen, streifte der gute Vater die Geldstücke
rasch zusammen , tat sie hinein in den Beutel,öffnete Fenster und Laden und rief, indem erden Beutel weit von sich in die Nacht hinaus¬streckte : „Da — Hannikel, hast du die Kreu¬
zerle!“ „Danke schön,“ ertönte in diesemAugenblick eine furchtbare Stimme von drau¬ßen, und gleichzeitig fühtle der erschrockeneMann, wie der Beutel seiner Hand entrissenwurde! — Hannikel war vor dem Fenster auf
der Lauer gestanden, um zu sehen, wo derBauer sein Geld aufbewahren würde .*

Daß die Taten des Räuberhauptmanns zeit¬
weilig eines großmütigen Zuges nicht entbehr¬
#eri hann die Anekdote vom Jokulesbauer be¬

. Eines Tages zog Hannikel, aus dem Badi¬
schen kammend, müde und abgehetzt über dieHöhen des Schwarzwaldes dem Württembergi¬zu. Die Nacht brach herein , und Hanni¬kel klopfre an einem kleinen Häuschen, das
de13 „Jokulesbäuerle gehörte , und bat um
Nachtherberge. Da man ihn nicht erkannte,wurde ihm sein Wunsch gern erfüllt.Die Abendsuppe ward verzehrt und gar baldstockte das kaum begonnene karge Gespräch

entfuhren der gequältenBrust des Bäuerleins die unmutigen Worke: „Ichwollte, der Hannikel käme dem Kerl auf denHals . . .“ Erschrocken ob diesem laut gewor¬denen Gedanken, sahen alle einander an, unddas entsetzte Eheweib tadelte streng ihren
Fotele ob des sündhaften Begehrens — so

leichhinnig den Teufel an die Wand zu malen!Der Gast war jetzt aufmerksam geworden und
ruhte nicht, ehe er wußte, warum das Bäuer¬
lein den schrecklichen Hannikel herbei¬
wünschte. Dieser schilderte dem Fremden nun¬

mehr seine ganze Not, wie er bei dem reichen,aber hartherzigen Tombachbauern als Holz¬hauer beschäftigt und bei ihm in Schulden ge¬raten sei, zumal dieser den Lohn drücke, so daßer gezwungen wurde, eine andere Arbeit an¬
zunehmen. Jetzt drohe ihm jener, übermorgenseine letzte Kuh aus dem Stalle zu holen.Sinnend ging Hannikel zur Ruhe. Anderen
Tags hatte er mit dem Bäuerlein eine längere
Unterredung , und kopfschüttelnd versprach Jo¬kele, den Anweisungen des Fremden Folge zuleisten. Darauf war Hannikel beim Tombach¬bauern als fremder Holzkäufer eingekehrt und

hatte im Laufe der Unterhandlungen denBauern zu bestimmen vermocht , ihm, dem Käu¬
fer, seinen Holzbestand zu zeigen . Bei der
Tobelklinge , einer abgelegenen Waldeinsamkeit
angelangt, pflanzte sich plötzlich der angebliche
Käufer vor dem Tombachbauern auf, in seiner
Rechten funkelte drohend ein langer Dolch,und brüllend schrie er: „Ich bin Hannikel!
Dein Geld oder dein Leben. “ Und wie eine
Binde fiel es dem Bauern von den Augen, ererkannte ihn wirklich, den schrecklichen Han¬
nikel! Entsetzt sank er in die Knie und bat
und flehte um Erbarmen . Da stürzte, Zinter
einem Busch mit lautem Geschrei und ge¬
schwungener Axt das Jokelesbäuerle hervor —
Sorge, und schlug sein Holz im eigenen Walde.
und der furchtbare Räuber entfloh ! Von Stund
an lebte das Jokelesbäuerle ohne Not und
Das dankte er neben dem reichen Tombach¬
bauern — der in ihm seinen Lebensretter er¬
blickte — dem wilden Hannikel.

Frühsommer in der Reiherkolonie

Von Hans Fischer =Dessau .

Das Wort Reiherkolonie klingt uns nicht sovertraut wie das andere: Reiherbeize, mit dem
sofort ein Stück Jagdromantik lebendig wird,
aber es paßt dafür besser in unsere Zeit als
das andere, das bereits im 18. Jahrhundert
ein toter Begriff geworden ist. Der Natur¬
freund ist heute schon froh, wenn er überhaupt
einen Reiher zu Gesicht bekommt. Jagdbar ist
dieser Vogel nicht mehr. Ein Tiermuß be¬
kanntlich erst dem Aussterben nahe sein, ehe
sein gefährlichster Feind, der Mensch, daran
denkt, sich von seinem Eigennutz , der die Tiere
in nützliche und schädliche scheidet, zu bekehren
und das von völliger Ausrottung bedrohte Tier
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unter seinen Schutz zu nehmen. Nicht die rit =boden gleichfalls Spuren. " Im Verkauf einer
terliche Reiherbeize hat den Reiher in dem Viertelstunde fanden wir nicht weniger als
größten Teil unseres Vaterlandes ausgerottet , fünf Leichen von Reihernestlingen. Ein bei¬
sondern deutsch gesprochen der Futterneid des nahe flugreifer Nestling mit den charakteristi¬
Menschen, der, selbst der größte Fischräuber, schen Schmuckfedern auf dem Kopf und prächtig
seine Beute nicht mit dem kleineren teilen will. bläulich=grau gefiedert, die Flügel mit schwar¬
Daß es dem natürlichen Widersacher des zen Rändern, war noch warm und wurde zum
Reihers, dem Wanderfalken , nicht besser er=Ausstopfen mit nach Hause genommen . Einen
gangen ist, bedeutet keinen Trost für unserenlanderen , noch nicht ganz so entwickelten, hatte
grauen Fischreiher . Den mittleren Weg, den das Getier des Waldes bereits angefressen; von
Räubern in der Tierwelt das Dasein zu ge=seinem dritten l##nen nur noch die Knochen da,
statten, ohne die Jagd und die Wirtschaft zu und von den besden letzten endlich nur noch
schädigen, hat der Naturschutz erst im sehr vor= die Federn, traurige Ueberreste von Reiher¬
gerückten Stadium der Verwüstung unter der seltern=Freuden und Hoffnungen. Der Nestling,
einheimischen Tierwelt beschritten. lder aus dem Horst fällt, bleibt offenbar seinem

Nun führt er ein sehr zurückgezogenes Le=Schicksal überlassen.
ben, der graue Reiher, vom Gesetz geschützt Das Flugbild des Reihers ist so charakte¬
gegen Nachstellungen von Aasjägern und auch ristisch, daß auch das unbewaffnete Auge es
gegen die Grausamkeit der unberechenbaren nicht leicht mit dem eines Storches oder gar

seeküfte Leuchtfeuer errichtet, so zu Anfang
des 13. Jahrhunderts in Travemünde . Eine
andere Urkunde berichtet 1306 von dem Bau
einer Seeleuchte auf Hiddensö, die auch heute
wieder brennt und vielen Ostseebesuchern be¬
kannt sein wird. Ein Leuchtfeuer auf der Elbe
wird zuerst in einer Urkunde von 1286 er¬
wähnt. 1673 übernahm Hamburg die Unter¬
haltung einer Feuerbake auf Helgoland . Der
bis 1903 in Betrieb gewesene Helgoländer
Leuchtturm war 1811 von den Engländern ge¬
baut worden.

Als Leuchtstoffe brannte man im Altertum
Holz und Oel, später Steinkohlen , Talg= und
Wachskerzen. Das erste Gasfeuer hatte Triest
im Jahre 1818. In den sechziger Jahren bür¬
gerte sich Petroleum ein. 1857 besaß England
das erste elektrische Leuchtfeuer .

Die Leuchtfeuer sollen dem Schiffer als
Mode, die seinem Verwandten, dem Silber=seines großen Vogel verwechselt . Vom Storch Parner und Wegweiser dienen. Sie waren alsoreiher, so, rücksichtslos zu Leibe geht. In Mit=sunterscheidet ihn der nach Art eines S ge= i, erster Linie

auf oder in unmittelbarer Näheteldeutschland, an der Elbe, wo auch der Biberskrümmte Hals, vom Raubvogel der schwer= gefährlichen Stellen , auf Riffen, Sand¬
noch ein bescheidenes Dasein fristet, haust derl fällige, dauernde Flügelschlag. Er schwebt hänken , Untiefen, zu erbauen ; weiterhin aufVogel in sorglich gehüteten Kolonien. Nichtsnicht wie der Milan ohne Flügelschlag dahin markante Küstenpunkte (Vorgebiege ) und aufganz einfach ist eine solche Reiherkolonie zusFeinde, die er zu fürchten braucht, hat der eine lang gestreckte Küste überhaupt verteilt ,
Führung anvertrauen. Erst eine halbe Stunde und wieder mag der Wanderfalbe , der uns bei Weg eine Orientierungsmöglichkeit zu bieten.
der Eeiche entlang eine Thmde Weas nuanchlihm stoßen , donr ginan oder guhgormn ven den] , Die Rotwendigkeit zur Einrichtung einerder eibe entlang eine Stunde Wig iaüchsihn stohen, dem einen oder andern vonl denssorgfältigen und dichten „Befeuerung“ ergibt
Stiehe

## imt der Fähre über denlalten Vögeln sah man wenigstene heim Flugsich naturgemäß aus dem Umsang des Ver¬Strom. Aver am imnnen Ufer des Stromssan , daß er schon manchen Sturm erlebt hatte- kehrs an den betreffenden Küstenteilen. Fer¬
mür sind sofart in der Pa

Pe9s, und Wenn man aus zurchschnitt annimmt, daß vonlner aus Gestalt und Lage eines Meeresteilowit iu sofort in der Reiyerkolonie, in einemsden Alten jähltich drei Junge großgezogen in Verbindung mit meteorologischen Verhält¬aus mächtigen Eichen und schlankeren Eschen werden, dann muß der Reiherbestand an der nissen, und schließlich muß die wirtschaftlichebestehenden Laubwald, dicht bewachsen mit Elbe eher zu als abnehmen. In Anhalt gibt Beschaffenheit des Hinterlandes gewürdigt
Unterholz, ein wahres Vogelparadies, wie das es außer bei Griebo noch eine weitere Reiher=werden. Ein typisches Beispiel für das Zusam¬viehstimmige Morgenkonzert, bei dem die ver=kolonie von 35 Horsten bei Steckby und zwei mentreffen so angedeuteter Umstände bietetschiedenen Grasmückenarten den Ton angeben, einzelne Horste bei Raguhn. Die anderen die deutschniederländisch=belgische Nordseekü¬Wir befinden uns in dem herzoglich=Reiherkolonien liegen bereits auf preußischemiste, die deshalb die größte zufeuerdichte
erscheitnt rieisch wie mit geh . Cebiet. Bis von Leipzg wamndern die Natursaufwest .

Zweitel bier horstet der Pesher in statischerlseinen ndiecder; um diesen swigen Vogel inl Je mehr mit dem waschen Autschwung derZweifel, hier hörster der Recher in stültlichersseinen natürlichen Lebensbedingungen kennen Dampfschiffahrt die Zahl der Seezeichen und
Menge Er liebt es, sich nicht allzuweit von zu lernen . Und wahrlich, der Vogel verdient Leuchtfeuer stieg, desto schärfer mußte man

auch die Unterscheidung der einzelnen Zeichen
sgrnchen. — E
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Vom Leuchtfeuerwesen
an deutschen Küsten

Von Kapitän Ernst Römer=Kiel .

chen. — Ein Kraftwagenfahrer soll in dunk¬
ler Nacht eine sehr lange und geradeaus lau¬
fende Heerstraße befahren, die durch einförmi¬
ges Steppengelände führt. Beide Seiten der
Straße mögen in gleichen Abständen durch
einander gleiche Laternen erleuchtet sein. Bei
der dreißigsten Laterne, so sagt man ihm,

seinem Jagdgebiet zu entfernen , die vielen solche BeachtungAltwässer der Elbe bieten ihm hier reichliche
Nahrung. Die alten Reihen haben uns längst
bemerkt und zeigen erst eine gewisse Unruhe,
scheinen uns aber bald als ungefährlich er¬kannt zu haben und lassen sich je länger desto
weniger in ihrem Atzungsgeschäft stören . Un¬

gestüm , mit unaufhörlichem Krächzen werden
sie von den Nestlingen, gewöhnlich vier an

der Zahl, empfangen. Geschickt fangen diese,bereits sehr sicher im Nest stehend, den Fisch Wer hätte nicht auf seiner abendlichen Wa

stätte, Wintersportplatz und Wochenendziel wer¬
ere , fprischgabrtisch aus von der stummen Geschäiftstäittghert eimnes den wir interessiert durch ein vom Städt. Ver¬

daß er eine seine Junge hat und befonderslhenden Augen das erste Aufzwinkern am Hor= bis jetzt in der gewerbefleißigen Stadt mit
für Schleien schwärmt vom Standpunkt deslsont entdeckt haben! Das erste sichtbare Zeichen shren 34. 000 Einwohnern einen der üblichen
Bichereberecziten alerting eine mmerhrtesder Fihlungnahne mit den Vande, der ertescbrikbornte nichz der Velchzer wert. Demn K

Wir Haben aber den Feiher nicht so genan sue, Leuchseuer, Seleuchte . Dese Ausbrüchesrichen sder Rasserscheihe weligen Böhen¬
Rest geguckt. Auch beim Fischfang liebt dersklingen aus einem Zeitalter herauf, das noch gudenscheid, ursprig r nie auch der Name

Reiher die Geselligkeit, und man kann ihn oftfsnicht im heutigen Sinne von der Technik be¬i“ szscheg ursprünglich Ludolfscheide , anden¬
in Geselschaft von acht bis zehn Stück in densherrscht wurde. Aber der Seefahrer alter sund Posine, den aönen Flußztälern der Lenne
Altwässern der Elbe auf dem Anstand sehen. ]Schule spricht und schreibt bis zur Stunde Vons dischen Morgl.g dag tet pe Grün
muß sich aber sehr vorsichtig heranpürschen,seinem „Feuerturm “, der doch mittlerweileltrieden Vergamwpes , das sch rings um die Staht
wenn man ihmn nicht verscheuchen will. Diesmit der modernsten Lichtguelle, mit dem eleb¬v“ Zehnt. Unübersehhare u soch —
im Volk verbreitete Meinung, das grauestrischen Kohlefaden oder dem Gasglühlicht ausbeont , tiähersepbare Laub= und Nadel¬
Reiherbein übe eine seltsame Anziehungskraft ausgestattet worden ist. Immerhin brannteswaldungen, rieseingeschnittene, sprudelnde Bach¬
auf die Fische

aus und bilde gleichsam einen auf Kullen in Schweden bis 1842 ein Stein=läuse, der rasche Wechsel von Berg, und Tal mit
Röder, wird nom Ornithologen alr Wirchen]kohlenseuer als Seeleuchte . — immer neuen Ausblichen und Fernsichten, sahr
Geten die ion Einiahbugen als Baarche: Im Altertum , als die Seefahrt zur Nacht = hundertalte Bauernhöfe , Sjedlungen und Her¬

u. Secem ie . # # . . tzeit grundsätzlich vermieden wurde, gab es zu rensitze von geschichtlicher Bedeutung und dieEs ist erstaunlich, wie eng die Reiher bei= nächst nur Tagmarken; hohe Türme, die man zahlreichen Talsperren — große , von Wäldern
sammen wohnen, da ihnen diese alten Bäumesan flachen , wenig markanten Küsten denumsäumte Stauseen — geben dieser Landschafteinen großen Ueberfluß an Wohnungen bieten. [Schiffern als Leitepunkt errichtet hatte . Diesihr einzigartiges Gepräge. Und diese Lage gibtAuf einigen Eichen konnten wir acht und neun Leuchtfeuer haben wohl wie so viele nützliche der Stadt ihre Schönheit und Besonderheit
Reiherhorste zählen; fünf Horste auf einem Einrichtungen ihr Entstehen einem Zufall zusund macht sie zum günstigsten Standort und Aus¬
Baum war die Regel. Selbst ein Horst des danken. Im zehnten Gesang der Odyssee heißtlgangspunkt für Spaziergänge und Wanderun¬
schwarzen Milan in nächster Nachbarschaft störteles von den heimkehrenden Helden : „. . . Undgen in das märkische Sauerland, besonders amdas Wohlbefinden des Reihers nicht im gering¬
sten. Auf einem bescheidenen Raum von
einigen hundert Quadratmetern haben wir
nicht weniger als 76 Reiherhorste gezählt, und
fast alle waren besetzt. Beim Horstbau sieht
der Reiher in erster Linie auf bequemen An¬
und Abflug, oft hängen die mehr tiefen als
breiten Horste an scheinbar ganz schwachen
Aesten, und zwei trafen wir richtig zertrüm¬
mert unten am Waldboden, ebendort auch
zahlreiche Eierschalen. Das erste Ei wird im
allgemeinen sehr pünktlich am ersten April
gelegt. Es ist hellgrün und nicht größer als
ein Hühnerei, wie der Augenschein lehrt. Dies¬
mal haben sich die Vögel mit dem Brutgeschäft

um etwa eine Woche verspätet.
Daß es auch ohne Tragödien beim Beut¬

geschäft nicht abgeht, davon trug der Wald¬

schon sahen wir nahe die nächtlichen Feuer der Wochenende . Nicht weniger als 3 Hauptwan¬
Hirten.“ Der in der Geschichte zuerst erwähnte derstrecken des Sauerländischen Gebirgsver¬
Leuchtturm war der Pharos von Alexandrien, eins führen durch Lüdenscheid . Mehrere Eisen¬der 297 v. Chr. von Sostrates erbaut wurde. bahnverbindungen und zahlreiche Kraftver¬
Man schätzte seine Höhe zwischen 70 und 110 kehrslinien erleichtern den Verkehr nach allen
Meter, die Sichtweite des Feuerscheins könnte Richtungen . Gute Gaststätten in der Stadt und
demnach bis zu 60 Kilometer betragen haben. Sommerfrischen in ihrer Umgebung, dazu zwei
Dieser Pharos , nach welchem später alle Leucht= große, wohnliche Jugendherbergen laden zutürme benannt wurden, blieb bis 1330 erhal=Aufenthalt und Rast ein. Dicht bei der Stadt,
ten. Bis in diese Zeit hinein wurde übrigens die auch als Wintersportplatz steigende Bedeu¬
auch ein verbrecherisches Unwesen getrieben, tung gewinnt, liegt die große Lungenheilstätte
dessen Kunde bei friesischen Küstenbewohnern Hellersen der westfälischen Landesversiche¬
in dem Spruche fortlebt: „Gott segne unsern rungsanstalt, ein Beweis für die gesunde, reine
Strand!“ Man zündete des Nachts an gefähr= Höhenluft. Und nicht zuletzt wird der Fremde
lichen Stellen große Feuer an, brachte die sich in der schönen Bergstadt eine frohsinnige, gast¬
danach richtenden Schiffe zur Strandung und freie Bevölkerung finden, in der die heimat¬
raubte ihnen die Schiffbruchgüter. treue Eigenart des Sauerländers und seine

Deutschland wurden zuerst an der Ost=lalte Mundart noch lebendig sind.
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